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Eindrücke dom landwirtſchaftlichen Kursus 
un Brigldan 


Von Franz Hehn. 

Anmerkung der Schriftleitung: In der Folge 22 des 
„Oſtdeulſchen Volbsblattes“ veröffentlichten wir in 
landwirtſchaſtlichen Teil einen längeren Artikel des 
Ingenieurs Hans von Rojen, der an dem landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kurſus in Brigidau als Lehrer wirkte. 
Heute geben wir den Eindrücken eines Schülers dieſes 
Kursus Raum und fordern auch die anderen ehemali⸗ 
gen Schüler des landwirtſchaftlichen Kurſus in Brigi⸗ 
dau auf, uns entſprechende Abhandlungen über ihre 
Eindrücke in Brigidau einzusenden. 5 

Schon im Sommer vorigen Jahres hörte ich von der Grün⸗ 
dung eines landwirtſchaftlichen Winterkurſus, der in der Ge⸗ 
meinde Brigidau ſtattfinden ſollte. Wie freute ich mich, als 
ich das hörte, weil ich mir es immer wieder wünſchte, noch ein⸗ 
mal eine Schule zu beſuchen. Im Herbie ließ ich mich daher 


ſofort in dieſen Kurſus einſchreiben. Der Kurſus begann am 


3. Januar und dauerte bis zum 5. April. Es war zwar eine 


kurze, aber eine ſchwere Zeit. Dieſen Kurſus beſuchten 12 deut⸗ 
ſche Burſchen aus verſchiedenen Ortſchaften. Beſonders ſchwer 
fiel mir der Anfang des Kurſes, da ich ſchon 7 Jahre die Volks⸗ 
ſchule verlaſſen hatte. Aber trotzdem war dies für mich die 
ſchönſte Zeit, da ich noch ſehr viel für meine landwirtſchaft⸗ 
lichen Arbeiten dazulernte. 

Ich möchte jedem Landwirtsſohne raten, ſich einmal von Zus 
hause loszureißen, und dieſen Kurſus zu beſuchen. Es iſt nicht 
genug mit dem, wenn einer ſagt: „Ich ackere ſchön und ſäe, 
dann wird es auch geraten“ oder „Wer tüchtig arbeitet, wird 
auch viel ernten“. Nein! Dies iſt nicht richtig. Denn jetzt 
erſt bin ich zu der Anſicht gekommen, daß es höchſte Zeit iſt, noch 
zu retten, was zu retten iſt, denn unſere bisherige Bodenbear⸗ 
beitung geht dem Ruin entgegen, wenn wir nicht aus dem 
Boden eine Höchſtleiſtung nach modernen Grundſätzen er⸗ 
zwingen. 

Man bann zwar nicht Alles in der Praxis anwenden, wie 
man es im theoretiſchen gelernt hat, aber verbeſſern kann man 
ſehr viel. Dieſer Kurſus iſt eine große Hilfe für uns Land⸗ 
wirte und ich kann behaupten, daß jeder, der dieſen Kurſus ein⸗ 
mal beſucht hat, ſeine dort erworbenen Kenntniſſe mit größter 
Zufriedenheit in ſeiner Wirtſchaft anwenden wird und dann 
in einigen Jahren auch den erwarteten Nutzen haben wird. 
Inbeſonders möchte ich darauf hinweiſen, daß bei uns Land⸗ 
wirten die größte Unklarheit über die Behandlung des Stall⸗ 
miſtes, die Viehhaltung ſowie die richtige Verwertung des 
Kunſtdüngers herrſcht. Wenn wir auch damit die Art und 
Weiſe der Wirtſchaftsführung unſerer Vorfahren aufgeben, ſo 
tun wir es nur deshalb, um fortzuſchreiten, wiei Alles in der 
Welt mit der Zeit vorwärts geht, und wäre es daher ganz 
falſch zu Tagen „So hat mein Großvater und Vater es mich 
gelernt, und das iſt heilig“. Im Gegenteil! Ich will mit der 
Zeit auch fortſchreiten und nicht den Krebsgang mit meiner 
Wirtſchaft antreten. 

Darum, deutsche Landwirksſöhne, möchte ich Euch laben, die 
nächſten landwirtſchaftlichen Winterkurſe auch zu beſuchen, da⸗ 
mit auch Ihr dort lernen möget, wie heute die Landwirtſchaft 
betrieben werden ſoll, um aus ihr den beiten Ertrag einzu⸗ 
bringen. 

An Euch Väter dieſer Söhne, möchte ich auch hier die Bitte 
richten, nicht zu engherzig zu ſein und Euren Söhnen die Ge⸗ 
legenheit zu geben, etwas Praktifches und Nützliches für die 
Wirtſchaft dazulernen zu laſſen. Ihr ſollt dann an Euren 


Söhnen die Freude haben, wenn ſie dann als fortgeſchrittene 
Landwirte in den Kolonien die tonangebenden ſein werden. 

Wo der nächſte Winterkurſus ſtattfinden wird, iſt bisher 
moch nicht bekannt. 


„Ihr Burſchen aber rüftet Euch ſchon jetzt zum nüchſten 
Kurſus!“ 


Pedeutung und Belümpfung wichtiger Bilanzen: 
frantheiten im praltiſchen Betriebe 


Vortrag, gehalten von Prof. Dr. Klapp⸗Jenc auf der General 
verſammlung der Weſtpolniſchen Landwirtſchaftlichen Geſell⸗ 
ſchaft am 24. Januar 1930. 

Von den Pflanzenkranbheiten und ihrer Bekämpfung wird 
heute viel mehr geſprochen und geſchrieben als etwa vor 15—20 
Jahren. Ja, man trifft nicht ſelten die Auffaſſung, daß die 
Bedeutung dieſes Gebietes übertrieben werde, und doch iſt 
dem nicht ſo. a 

Einmal iſt in dieſem Jahrhundert eine ganze Reihe wich⸗ 
tiger Probleme meu aufgetaucht — Kartoffelkrebs, Rüben⸗ 
fliege uw. Zwangsläufig mußten Organiſationen und Metho⸗ 
den des Pflanzenſchutzes mit zunehmenden Kenntniſſen wei⸗ 
ter ausgebaut werden, und das junge Wiſſensgebiet erfuhr eine 
gewaltige Ausdehnung. Vor allem aber führte die ungünſtige 
Entwicklung der Wirtſchaftslage im letzten Jahrzehnt dazu, den 
Hebel weniger bei einer Ertragsſteigerung durch Ausgabenſtei⸗ 
gerung anzuſetzen, als vielmehr bei der Abwehr ertragsſchädi⸗ 
gender Einflilſſe. Man lernte die wirtſchaftliche Bedeutung 
der Pflanzenkrankheiten und der Schädlinge beſſer einſchätzen, 
nicht nur die der gelegentlichen, kataſtrophalen Fälle, ſondern 
auch die der regelmäßigen Schäden, mit denen man ſich bisher 
faſt wie mit einem Naturgeſetz abgefunden hatte. 

Die wirtſchaftliche Bedeutung des jährlichen Schadens der 
Pflanzenkrankheiten iſt tatſächlich größer, als man gemeinhin 
denkt. Wenn auch eine genaue Statiſtik fehlt, muß man für 
das Gebiet des deutſchen Reiches doch annehmen, daß dun 
Auswinterung, Brand⸗ und Roſtkrankheiten des Getreides, durch 
Kraut⸗ und Knollenfäule, Lagerverluſte und ſonſtige Schädi⸗ 
gungen der Kartoffel, durch die Nübenkranbheiten jährlich ein 
Sechſtel bis ein Fünftel des ganzen Erntewertes verloren 
gehen. Aber die Auswinterungen des Roggens durch Schnee⸗ 
ſchimmel, die Roſt⸗ und Steinbrandſchäden des Weizens können 
in ganzen Landesteilen je für ſich allein ein Fünftel der Ernte 
erfaſſen, die Krautfäule in ſchlimmen Jahren die Kartoffel⸗ 
ernte auf Zweidrittel reduzieren u. ſ. f. 

Das ſind ganz ungeheuerliche Zahlen. Hinzu kommt, daß 
es nie bei dem direkten Schaden durch Ernteausfall bleibt. Er 
pflanzt ſich in der Verunkrautung, in der Einfuhr⸗ und Preis⸗ 
geſtaltung, in Futternot und Viehhaltung fort. Die ſchwierige 
Lage des Kartoffelbaus iſt nicht die Folge einer Weberprodufs 
tion, ſondern der meiſt durch Krankheiten verurſachten großen 
Ertragsſchwankungen mit ihren letzten Auswirkungen auf den 
Schweinemarkt u. ſ. f. — Und wenn auch ein großer Teil der 
jährlichen Geſamternteverluſte durch Witterungsunbilden be⸗ 
dingt iſt, kommen die Wetterſchäden doch in ihrer ganzen 
Schwere erſt in Geſtalt von Folgekrankheiten zum Ausdruck. 

Jedenfalls werden ſich ſelbſt kleine Fortſchritte in der Be⸗ 
kämpfung von Pflanzenkrankheiten, auf große Flächen übertra⸗ 
gen, in Millionenwerten auswirken. 

Nun liegen die Dinge im Pflanzenſchutz leider To, wie auf 
den meiſten techniſchen und gewerblichen Gebieten. Gegen 
zahlreiche Krankheiten kennen wir abſolut wirkſame Mittel und 
Bekämpfungsmethoden. Aber nur zu oft ſetzt ihre Anwendung 
einen derartigen Arbeits⸗ und Geldaufwand voraus, daß an 
eine Rentabilität nicht zu denken iſt, da die Koſten viel höher 
find als der zu erwartende Erntegewinn. Zwiſchen der tech⸗ 
niſchen Möglichkeit und der wirtſchaftlichen Durchführbarkeit 
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muß man ſtreng unterſcheiden, und in dieſem Sinne bitte ich, 
zen Wortlaut meines Themas „Bedeutung und Bekämpfung 
W er Pflanzenkrankheiten im praktiſchen Betriebe“ zu ver⸗ 
kein) 

Sehr einfach liegen die Verhältniſſe beim Auswintern des 
Rog ens (feltener des Weizens), ſoweit es durch den ſogen. 
Scl weeſchimmel verurſacht iſt; und zu Laſten dieſer Fuſarjum⸗ 
Erbrankung fallen weitaus die meiſten Auswinterungsſchäden. 
Sie kennen alle den weißlichen Belag von Roggenpflänzchen 
unmittelbar nach der Schneeſchmelze; die befallenen Pflängchen 
ſterben unter graurötlicher Färbung ab. Nicht in jedem Jahr 
und nicht überall iſt das RNoggenſaatgut von Schneeſchimmel⸗ 
pilzen befallen, am ſtärkſten meiſt nach Jahren mit feuchtem 
Spätſommer (beſ. 1926). Aber wir müſſen immer mit dem 
Befall rechnen, zumal er am Saatgut kaum zu erkennen iſt. 
Viele befallene Körner lönnen beim Keimen gar nicht mehr 
bis zur Bodenoberfläche durchdringen, und viele ſcheinbar noch 
normal auflauſende gehen ſpäter doch zugrunde. : 

Eine indirekte Bekämpfung des Schneeſchimmels durch 
Auswahl widerſtandsfähiger Sorten iſt nicht möglich, da es 
ſolche nicht gibt. Dagegen haben wir ein abſolut wirksames 
Betbümpfungsmittel in der Saatbeize mit chemiſchen Mitteln; 
die Beizung gegen die Schneeſchimmel⸗Auswinterung iſt im 
Durckſchnitt der Jahre unbedingt rentabel und heute ja auch 
für viele Betriebe ſchon zu einer Selbſtwerſtändlichleit gewor⸗ 
den. Sie lohnt ſich aber für alle, auch die kleinſten Betriebe 
anbedingt, auch wenn nur alle paar Jahre ein Umpflügen aus⸗ 
gewinterten Roggens vermieden wird. Sie lohnt ſich um ſo 
mehr, als die notwendigen Geräte u. |. f. ja auch durch Bei⸗ 
zung der übrigen Getreidearten gegen andere Krankheiten eine 
volle Ausnutzung erfahren, 

Bei dieſen anderen Krankheiten handelt es ſich vornehm⸗ 
lich um Weizenſteinbrand, Haferflugbrand und Streifenkrank— 
heit der Gerſte, aber auch um den jelteneren Gerſtenhartbrand 
und den Roggenſtengelbrand, endlich um den Wurzelbrand der 
Rübe; leider iſt die chemiſche Beize nicht gegen Weizen⸗ und 
Gerſtenflugbrand wirkſam. a 


Vollkommen gegen Steinbrand widerſtandsfähige Weizen⸗ 


forten gibt es nicht! Die Sorten, die von den Steinbrand⸗ 
pilzen Mitteldeutſchlands nicht befallen werden, können von 
den in Schleſien und Polen heimiſchen Steinbrandpilzen ſehr 


ſtark geſchädigt werden; allerdings wird Sommerweizen im all⸗ 


gemeinen ſeltener als Winterweizen befallen (deſto 
mehr von Flugbrand). Beim Winterweizen können wir uns 
jedenfalls nie auf Freiſein von Steinbrand verlaſſen; ander⸗ 
ſeits kann der Schaden ein ſehr hohes Ausmaß erlangen. 
Auch beim Steinbrand iſt Beizung mit chemiſchen Mitteln 
das zuverläſſige und lohnendſte Verfahren. Dabei iſt jedoch 
zu bedenken, daß die Beizmittel nicht in die Brandbutten eine 


dringen, ſondeyn nur die an den geſunden Körnern haftenden. 


Branderreger abtöten. Die mit Brandſporenpulver gefüllten 
Brandbutten müſſen alſo reſtlos entfernt werden, weil ſie ſonſt 
nach dem Beizen, z. B. in der Drillmaſchine, platzen und das 
ſchon gebeizte Getreide erneut anſtecken. Die Entſernung der 
Brandbutten iſt ſelbſt durch ſchärfſte Reinigung des Saatwei⸗ 
zens mit Windſege und Trieur nur ſehr unvollkommen möglich, 
ſicher nur durch Abſchwemmen bei der Tauchbeize; die Wirkung 
der Benetzungsbeize kann durch Neuanſteckung aus geplatzten 
Brandbutten wieder aufgehoben werden. Bei vorſchriftsmäßi⸗ 
ger Handhabung der Trockenbeize und der Kurznaßbeize ſcheint 
dieſe Gefahr weniger groß zu ſein. Auf die verschiedenen Beiz⸗ 
verfahren komme ich noch zu ſprechen. 

Dann iſt beim Steinbrand daran zu denben, daß eine Neu⸗ 
infektion auch durch Säcke, Schaufeln, Fußboden, brandhaltigen 
Staub, Drillmaſchine uſw. erfolgen kann, auch im Boden an 
Mieten oder Feldſcheunen, aus denen kurz vor der Saat brand⸗ 
haltiger Weizen gedroſchen wurde. Man darf für gebeizten 
Weizen alſo nur neue oder mit Beizflüſſigkeit getränkte Säcke 
verwenden und muß Schaufeln, Fußboden und das Innere der 
Drillmaſchine mit Beizlöſung ausſpülen. 

Für die Bekämpfung des Haferflugbrandes, der nicht ſel⸗ 
den erhebliche Schäden anrichtet, des „gedeckten“ Haferbrandes 
— weniger wichtig —, der gefährlichen Streifenkrankheit und 
des ſelteneren Hartbrandes der Gerſte und des Roggenſtengel⸗ 
brandes gilt ſinngemäß das gleiche wie für den Kampf gegen 
den Weizenſteinbrand: Beizung mit chemiſchen Mitteln iſt die 
wirkſamſte, ſicherſte und in allen Fällen wirtſchaftlich zweit 
mäßigſte Methode. Wichtigere Sorten, die gegen dieſe Krank 
heiten unbedingt widerſtandsfähig ſind, und Anbauverfahren, 
die vor Befall damit bewahren, gibt es nicht. 


Das anzuwendende Beizverfahren kann ſehr verſchieden 
ſein: wir unterſcheiden bekanntlich Naßbeize und Trockenbeize, 
und bei der Naßbeize wiederum Tauchbeize, Benetzungsbeize 
und das neuerdings in Aufnahme kommende Kurznaßbeizver⸗ 
fahren. Jedes Verfahren hat Vorteile, Nachteile und ſeinen 
beſonderen wirtſchaftlichen Anwendungsbereich. 

Das Tauchverfahren ermöglicht allein die reſtloſe Entfer⸗ 
nung von Steinbrandbutten und gibt Gewähr für ganze Arbeit. 
Es beſteht im Prinzip darin, daß man das Getreide für die 
vorgeſchriebene Zeit in der Beizflüſſigkeit untertaucht, die 
obenauf ſchwimmenden Butten abſchöpft und dann das Saat⸗ 
gut zum Trocknen ausbreitet oder es künſtlich trocknet. Dieſe 
Notwendigkeit der Trocknung iſt außerordentlich ſtörend. Geht 
die Trocknung nicht weit genug, jo läuft die klamme Saat 
ſchlecht aus der Maſchine und die Saatgewichtsmenge muß dem 
Waſſergehalt entſprechend erhöht werden. 

Das Venetzungsverſahren iſt einfacher und billiger, aber 
weniger zuverläſſig. Das auf einen Haufen geſchüttete Saat⸗ 
gut wird dabei mit der Beizlöfung beſprengt und gründlich 
durchgeſchaufelt. Die Löfung muß doppelt jo ſtark wie bei der 
Taudibeize ſein. Das Trocknen ift etwas leichter als beim 
Tauchverfahren, da nicht ſoviel Flüſſigkeit aufgenommen wird. 
Beſonders bei Weizenſteinbrand geht man nie ſicher, daß der 
Zweck erreicht wird, da man die Brandbutten, die auch nach 
sorgfältiger Reinigung noch im Saatgut verbleiben, nicht ent⸗ 
fernen kann. Schon wenige Brandbutten können die ganze 
Arbeit durch erneute Anſteckung nutzlos machen. 

Das Rurgbeizverfahren, das von Prof, Gaßner erprobt und 
von der Saccharinfabrik Magdeburg Südoſt, Herſtellerin des 
Germiſans, ausgearbeitet wurde, kann nur in Trockenbeiztrom⸗ 
meln beſtimmter Konſtruktion durchgeführt werden (Apparate 
für ununterbrochenen Betrieb). Infolge der relativ hohen 
Konzentration der Beizlöſung, die am Korn antrocknet, iſt eine 
Nachinfektion durch im Saatgut verbliebene Brandbutten kaum 
zu befürchten. Die Vorzüge und die Preiswürdigkeit des Ver⸗ 
fahrens find ſehr günſtig zu beurteilen. Es hat einen großen 
Vorteil inſofern, als das Getreide nur mit ſo wenig Beizflüſ⸗ 
ſigkeit benetzt wird, daß es ohne beſondere Trocknung nach ein⸗ 
tägigem Stehen im Sack ausgedrillt werden kann. f 

Auch das Trocken⸗ oder Staubbeizverſahren hat den ber 
stechenden Vorzug namentlich gegenüber der Tauchbeize, daß 
eine Trocknung des gebeizten Getreides nicht nötig iſt. Da⸗ 
für benötigt das Verfahren die größten Beizmittelmengen, 
einen beſonderen Beizapparat und allerlei Vorſichtsmaßregeln 
beim Beizvorgang und bei der Ausſaat (Schutz der Arbeiter 
durch Atemſchützer und Brillen). Die benutzten Säcke dürſen 
für Jutter⸗ und Marktgetreide nicht benutzt werden, gebeizte 
Getreidereſte müſſen vor dem Verfüttern ſcharf ausgewaſchen 
werden und ſollten auch nur an Geflügel verfüttert werden. 
Eine Nachinfektion durch aufplatzende Brandbutten iſt laum zu 
befürchten. Da die Trockenbeize im allgemeinen erſt nach der 
Ausſaat im Boden bei langſamer Löſung wirkt, kann es auf 
leichteren Böden bei ſtarken Regengüſſen nach der Saat vor⸗ 
kommen, daß die Beize im Boden von den Körnern abgewaſchen 
und ſomit unwirlſam wird. Doch wird das nur ausnahms⸗ 
weiſe der Fall ſein. 


(Fortſetzung folgt.) 


Volksbildende und Volk bildende Tätigkeit 

der Genoſſenſchaften 

„Als Genoſſenſchaft gilt eine Vereinigung einer unbe⸗ 
ſchränkten Perſonenzahl mit veränderlichem Kapital und Per⸗ 
ſonenſtand, die den Zweck hat, den Erwerb oder die Wirtſchaft 
der Mitglieder durch Betrieb eines gemeinſamen Unternehmens 
zu fördern. Indem fie den bezeichneten wirtſchaftlichen Auf⸗ 
gaben dient, kann die Genoſſenſchaft gleichfalls die Hebung des 
Kulturſtandes ihrer Mitglieder zum Zwecke haben“. 

Mit dieſen einleitenden Worten aus unſerem Genoſſen⸗ 
ſchaftsgeſetz iſt ſchon die Notwendigkeit zu begründen, auch 
einmal über das vorangeſtellte Thema nachzudenken und die 
volksbildende und Volk bildende Tätigkeit unſerer Genoſſen⸗ 
ſchaften etwas zu beleuchten. Es erſcheint vielleicht recht ſon⸗ 
derbar, wenn der Genoſſenſchaft zum Nachdenken über einen 
ſolch eigenartigen Verhandlungsgegenſtand einmal aufgerufen 
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wird, von dem in feinen Satzungen kaum Erwähnung getan 
oder nur jo ganz beiläufig Notiz genommen wird. Von den 
wirtſchaftlichen Aufgaben iſt nämlich in den Satzungen der 
ſtädtiſchen Kreditgenoſſenſchaften in den meiſten Fällen ſchon 
recht ausführlich geſprochen; aber das auch kulturelle Ziele 
verfolgt werden können und dürfen oder gar ſollen, wie es der 
Geſetzgeber ſich ſchon gedacht hatte, das wird nirgends erwähnt. 
Wenn als eine einzige Ausnahme die Satzung eines Bankver⸗ 
eins neben der Banktätigkeit der Genoſſenſchaft auch noch von 
„ſonſtigen Hilfsdienſten“ ſpricht, durch welche die wirtſchaftlichen 
Intereſſen der Mitglieder gefördert werden können, ſo iſt das 
wohl weiter nichts als ein verſchämtes Eingeſtändnis einer ge⸗ 
wiſſen Verlegenheit, die in der eigenen Genoſſenſchaft gern 
etwas mehr ſehen möchte als nur ein gemeinſames Bankunter⸗ 


nehmen, aber nicht recht weiß, wie ſolch nebelhaft verſchwim⸗ 


mendes Ziel erreicht werden könnte. Etwas deutlicher wird 


dieſe weiter geſteckte Aufgabe für unſere Genoſſenſchaften in 


den Muſterſatzungen unſerer ländlichen Spar⸗ und Darlehns⸗ 
zaſſen umriſſen, für welche es in einem neuen Entwurf heißt: 
„Auch ſoll die Geſchäftsführung der Genoſſenſchaft dahin zielen, 
daß durch Ueberwachung der Kreditverwendung, durch Gewöh⸗ 
nung an Pünkilichkeit und Sparſamkeit und durch Förderung 
des Gemeinſinnes auch die ſittliche Hebung der Mitglieder er⸗ 
reicht wird.“ 

Hier wird ſchon recht ernſtlich ein hohes Ziel der Genoſſen⸗ 
ſchaftsarbeit aufgeſtellt; gleichzeitig werden auch Mittel und 
Wege angegeben, auf welchen es erreicht werden kann. Sitt⸗ 
iche Hebung der Mitglieder — voltsbildende Tätigkeit der Ge⸗ 
noſſenſchaft — ſind nicht etwa getrennte Wege in der Ge⸗ 
noſſenſchaftsarbeit, fie bedingen oder ergänzen auch nicht bloß 
einander, ſondern ſind eigentlich dasſelbe. Sie erblicken beide 
in dem Genoſſen nicht eine fertige Perſönlichkeit, die mit allen 
ihren Fehlern und Schwächen, mit ihren Eigenheiten und 
Kräften verbraucht werden müßte, ſondern betrachten den Ge⸗ 
noſſen als Objekt einer Erziehung. Er ſoll erzogen werden 
zum vollwertigen Mitglied ſeiner Genoſſenſchaft, darüber hin⸗ 
aus zum hochwertigen Mitglied feiner Volksgemeinſchaft. Denn 
wenn jede Genoſſenſchaft eine arbeitende Organiſation ſein. 
will in der Geſamtheit der Volkswirtſchaft, dann kann ſie auch 
nur dienende Glieder in ihrem Kreiſe dulden, Arbeitsbienen, 
und keine Drohnen. Wenn man in unſerer Zeit ſo gern ſpricht 
von dem Wiederaufbau unſerer Genoſſenſchaften, von dem ge⸗ 
noſſenſchaftlichen Gebäude, das wir durch gemeinſame Arbeit 


- aufführen wollen, jo müßte doch erſt einmal die Frage ganz 


lar beantwortet werden, welche Bauſteine zu dieſem Werk ver⸗ 
wendet werden ſollen. Soll es das gemeinſam zuſammengetra⸗ 
gene Kapital fein? It es vielleicht die angekaufte oder ver⸗ 
kaufte Ware, das Rohprodukt, das einige Genoſſenſchaften ver 
arbeiten und verbeſſern? Eine Inflation, ſcharfe, einſchnei⸗ 
dende wirtſchaftliche Erſchwerniſſe, kataſtrophal hereinbrechende 
Naturgewalten könnten ſolchen Genoſſenſchaftsbau jederzeit 
nicht nur erſchüttern, ſondern zum Einſturz bringen. Nein, das 
Baumaterial kann nur gewonnen werden aus der Zahl der 
Mitglieder. Menſchen ſind die Bauſteine, lebendige Menſchen, 
die durch die Verjüngung ihres Geſchlechts auch die Verjüngung 
ihres Bauwerks verbürgen. Aber wer von ihnen will bewußt 
Bauſtein ſein? Baumeiſter möchten alle nicht nur werden, 
ſondern als ſolche von Anfang an geehrt ſein, und vergeſſen 
dabei ganz, daß hier als Baumeiſter nicht der körperliche 
Menſch, ſondern nur der Geiſt, der Gedanke wirken kann. Der 
Menſch aber muß Bauſtein ſein und bleiben und muß dazu exit 
hergerichtet werden. „Willſt du, daß wir mit hinein in das 
Haus dich bauen, laß es dir gefallen, Stein, daß wir dich be⸗ 
hauen.“ Das muß der Leitgedanke ſein, unter welchen volks⸗ 
bildende Genoſſenſchaftsarbeit zu ſtellen iſt. Lehrherr und 
Bauherr wird wie immer der Vorſtand, insbeſonderheit der 
Vorſteher der Genoſſenſchaft ſein müſſen. Durch ſolche Auf⸗ 
gabeerweiterung wird natürlich zugleich auch ein höherer Maß⸗ 
ſiab, ſtrengere Prüfung für die Eignung zum Mitgliede des 
Vorſtandes geſordert. Berufliche Fachdurchbildung iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Vorbedingung; genoſſenſchaftliche Schulung iſt eben⸗ 
jo ſehr erforderlich; aber auch Menſchenkenntnis, die Fähigkeit, 
ſich in fremdes Gedanken- und Gefühlsleben hineinzuverſetzen, 
muß das echte Vorſtandsmitglied beſitzen, welches in ſeiner Ge: 
noſſenſchaft nicht nur ein gemeinſames Bankunternehmen ſieht, 
ſondern ein Organ, einen lebendigen Körper, in welchem ein 
Glied dem anderen dient. Solch Vorſtand und ſolch Vorſteher 
wird ſich ſelbſt als viel mehr fühlen, denn nur als den mit 
Zahlen operierenden Banldirektor; er wird, zunächſt vielleicht 
ganz unbewußt, dann aber immer mehr zielſtrebend, ſich als 
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beruſener Führer und Leiter, als Vater und Erzieher aller 
ſeiner Genoſſen fühlen. Für jeden wird er ein offenes Ohr, 
für jeden wohlgemeinten Rat, für jeden ein freundliches, auf⸗ 
munterndes Wort haben. Er perſönlich wird ſo durchdrungen 
ſein von dem genoſſenſchaftlichen Geiſt, daß er ſeine geſamte 
Tätigkeit nur von dem einen Wunſch und Gedanken leiten 
laſſen wird: alle Mittel auszunutzen, um alle Genoſſen mitzu⸗ 
reißen, alle Genoſſen einzuſpannen in die gleiche Arbeit, in 
das gleiche Streben, bis alle feſt eingefügt ſind in den gemein⸗ 
ſamen, ſchützenden Bau. Das Ziel iſt hoch geſteckt, der Weg 
dahin beſchwerlich und mühevoll und reich an Enttäuſchungen; 
aber der wahre Genoſſenſchafter ſieht ja auch nicht auf äußeren 
Dank und laute Anerkennung, ſondern findet höchſte Befriedi⸗ 
gung ſchon in ſeiner Arbeit. a 8 * 

Zunächſt wird er beſtrebt ſein, in ſeinen Mitarbeitern 
Freunde und Helfer für ſeine Arbeit zu gewinnen. In perſön⸗ 
lichem Gedankengustauſch innerhalb des Vorſtandes und des 
Aufſichtsrats, vielleicht auch im Kreiſe einiger Angeſtellten und 
weitblickender Genoſſen wird er immer wieder werben für ſich 
und für ſeine Gedanken und Ziele, den auch hier darf man 
ſein Licht nicht unter den Scheffel ſtellen wollen. Alle Aeußer⸗ 
lichkeiten wird er nicht aufdringlich in den Vordergrund ſchieben 
und ſie doch nicht vernachläſſigen. Seine Geſchäftsräume were 
den ein Spiegelbild der Sauberkeit fein, die Dienſtzeit wird 
nach Geſetzen der Pünktlichkeit abrollen; keine Poſe, kein fal⸗ 
ſcher Schein wird leicht zu entlarvendes Blendwerk um ihn auf⸗ 
ſtellen; er wird im Dienſt und außer Dienft als der überragende 
Leiter der Genoſſenſchaft und als Freund und Berater aller 
ihrer Mitglieder geachtet und gern geſucht werden. Dann kann 
er erziehend, volksbildend auf ſeine Genoſſen einwirken, ohne 
die Gelegenheit ſuchen zu miſſen, ohne jemals aufdringlich zu 
erſcheinen. Wie mancher Schwätzer, wie mancher Nörgler kann 
im Geſpräch unter vier Augen eines beſſeren belehrt werden. 
Wie manches verängstigte und verkümmerte Gemüt, wie manche 
zerbnitterte Seele kann in ſolcher vertraulichen Zwieſprache, 
wieder aufgerichtet und geglättet werden. Dann hat er ſchon 
einen zuverläſſigen Kreis williger Hörer mit offenen Ohren 
und Herzen gewonnen, wenn er ſeine Erziehungsarbeit auf 
breitere Grundlage ſtellt. Eine ganz prächtige und leider noch 
immer ſo oft verpaßte oder nicht voll ausgenutzte Gelegenheit 
bietet dazu die Mitgliederverſammlung. Sie wird in vielen 
Genoſſenſchaften mit Vorliebe als die Generalverſammlung bes 
zeichnet, vielleicht um anzudeuten, daß ſchon ein herriſcher, be⸗ 
fehlender Ruf einladet und dann auf der Verſammlung das 
Wort führt, ſtreng in alten Geleiſen wandelnd und haſtig die 
einzelnen Punkte der Tagesordnung herunterreißend. „Was 
brauche ich die Generalverſammlung? Die hat mir nichts zu 
ſagen,“ hörte ich vor einigen Jahren von einem Genoſſenſchafts⸗ 
direktor. „Mit unſerer Generalverſammlung werden Sie zu⸗ 
frieden ſein, die dauert höchstens 30—40 Minuten,“ meinte 
ahnungslos und doch ſtolz ein anderer. „Bei uns wagt keiner 
den Mund aufzumachen,“ rühmte ſich ein Dritter uſw. Es iſt 
in den letzten Jahren wenigſtens in den allermeiſten auch 
unſerer ſtädtiſchen Kreditgenoſſenſchaften in dieſer Beziehung 
anders und beſſer geworden; aber auch noch in dieſem Jahre 
mußte ich eine Generalverſammlung erleben, bei welcher mir 
der Gedanke kam, ob man nicht einſach vom Vorſtandszimmer 
aus durch Radio Beſchlußfaſſung herbeiführen laſſen kann; 
denn der Vorſteher könnte doch auch durch den Sender genau 
jo zu ſeinen Genoſſen wie auf ſolcher Verſammluilg ſprechen 
ohne Aufblicken zu müſſen: „Wir kommen zu Punkt 3 der Tar 
gesordnung. Hat jemand gegen die gedruckt vorliegende Bir 
lanz noch etwas einzuwenden? Ich ſtelle feſt, daß ſich niemand 
hierzu meldet; alſo iſt die Bilanz einſtimmig genehmigt.“ 
Freilich muß ſolche Verſammlung ſchnell abrollen, ſchon aus 
dem einfachen Grunde, daß dem Vorſteher hinterher die an⸗ 
ſtrengende Arebit erſpart bleibt, ein ſchlafendes Heer wieder 
erwecken zu müſſen. Aber auch das iſt ja eigentlich nicht zu 
befürchten, weil gar kein Heer ſich verſammelt haben dürſte. 
In ſolcher Genoſſenſchaft darf man ſich dann auch nicht u 
dern, daß man als Entſchuldigungsgrund für Ausbleiben aus 
der Verſammlung immer wieder dasſelbe zu hören bekommt, 
nämlich: „Ich weiß ja, daß in unſerer Genoſſenſchaft alles in 
beſter Ordnung iſt, daß es unſerem Direktor feiner nachmachen 
kann; deshalb brauche ich gar nicht erſt hinzukommen.“ Wer ſo 
ſpricht, beweiſt ſchon, daß er entweder überfüttert iſt, und ſei 
es auch nur durch ſelbſt eingeredetes Vertrauen, oder daß der 
Vorſtand gar nicht daran denkt, volksbildend und erzieheriſch 
durch die Genoſſenſchaft auf ſeine Mitglieder einzuwirken. Na⸗ 
türlich muß der Vorftand ſich danm aber auch von Anfang an 
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ganz genau darüber im klaren ſein, wie er gerade durch dieſe 
Verſammlung einen Schritt weiter kommen will. Es genügt 
alſo nicht bloß, eine ſchöne lange Tagesordnung zuſammenzu⸗ 
ſtellen und Punkt für Punkt alles im voraus ſchriftlich feſtzu⸗ 
legen, was geſagt werden ſoll, ſondern einige Punkte werden 
Gelegenheit geben müſſen zur Herausarbeitung von Gedanken⸗ 
gängen, in die man gerade diesmal den einen oder den an⸗ 
deren Genoſſen und mit ihm noch. viele mehr hineinſchieben 
möchte. Der Geſchüftsber icht braucht deshalb nicht bloß trockene 
Zahlen aneinander zu reihen, braucht auch nicht bloß Vergleiche 
bringen mit dem Jahre vorher oder mit noch weiter zurück⸗ 
liegender Zeit, ſondern kann auf beſondere Begebenheiten in 
dem verfloſſenen Zeitabſchnitt näher eingehen. 
Gortſetzung folgt.) 


aft und Tierzuch 


Wie aus dem Ausweis über die herrſchenden Viehſeuchen 
in der Wojewodſchaft Poſen erſichtlich iſt, gewinnt die Maul⸗ 
und Klauenſeuche, deren verheerende Wirkung wir am ſtärk⸗ 
ſten im Jahre 1926 in den meiſten Herden zu ſpüren hatten, 
wieder an Ausdehnung. Damals wurde von verſchiedenen 
Züchtern bemerkt, daß die Sauerblatt⸗ oder Schlempefütterung 
einen vorbeugenden bezw. mildernden Einfluß auf die Seuche 
hatte. Durch neuere wiſſenſchaftliche Verſuche iſt nun tatſäch⸗ 
lich feſtgeſtellt worden, daß der Erreger der Maul⸗ und Klauen⸗ 
ſeuche durch Säuren ſtärber angegriffen wird, als durch ſonſtige 
Desinfektionsmittel, wie Kalk und andere Baſen. Dieſe Er⸗ 
kenntnis hat dazu geführt, in den gefährdeten Gebieten dem 
Tränkewaſſer der Zweihufer geringe Mengen von Salzſäure zu⸗ 

fügen und hat man damit eine gewiſſe Vorbeuge gegen die 
Seuche geſchaffen, ferner gibt man während der kritiſchen Zeit 
Torfmull, der zuvor mit einer leichten Salzſäurelöſung be⸗ 
* wurde, den Tieren zur Unterſtreu und empfiehlt es 
auch die Stallgänge damit zu beſtreuen. 


aber auch ſichere Vorbeugungsmaß⸗ 
nahme gegen die Seuche beſteht in der Impfung der Tiere mit 
Löfflerſchem Serum, die am beiten durch den zuständigen Tier⸗ 
arzt ausgeführt wird. Nach den allgemeinen Erfahrungen hat 
dieſe Impfung gute Erfolge gezeitigt. Die durch dieſe Imp⸗ 
fung hervorgerufene Immunität der Tiere hält jedoch nur eine 
gewiſſe Zeit an und muß bei einem längeren Seuchengang die 
Impfung wiederholt werden, was die Sache natürlich ſehr ver⸗ 
deuert. Wenn die Krankheit bereits ausgebrochen iſt, wirkt 
neben einer entſprechenden Fütterung (Stoffwechſel anregen⸗ 
des, geſundes, weiches Futter) die rechtzeitig vorgenommene 
Heilimpfung mit dem Löfflerſchen Serum ganz günſtig. Das 
Jungvieh ſowie die Jungbullen reagieren nach meinen Erfah⸗ 
tungen ſehr gut darauf. Die Milchkühe haben nach dieſer Imp⸗ 
fung nicht ſo ſtark unter den Folgeerſcheinungen der Seuche zu 
leiden, fo daß der Milchertrag nur eine verhältnismäßig ge⸗ 
ringe Einbuße erleidet. Die älteren Zuchtbullen dagegen 
reagieren weniger auf die Impfung und leiden, dem mehr oder 
weniger hartnäckigen Auftreten der Seuche entſprechend, trotz 
der Impfung noch längere Zeit an den Folgen der Krankheit. 


Nach dem Erlöſchen der Seuche find die Klauen der Tiere 
Le genauen Kontrolle zu unterziehen und ſämtliche noch 


’ 


Eine koſtſpieligere, 


uchte Stellen, nach entſprechender Säuberung und Bearbeitung 
der Klaue, mehrmals täglich mit einer ſtarken Pyoktaninlöſung 
1 beſtreichen, da ſich ſonſt im Anſchluß an die Seuche gerne 
die berüchtigte Panaritiumkrankheit der Klauen einſtellt. Dieſe 
Krankheit kennzeichnet ſich durch die Bildung von Eiterherden 
an den Kronrändern oder an der Klauenſohle ſowie durch das 
Hervorwachſen von wildem Fleiſch zwiſchen den Klauen und 
kann ſogar zur Loslöfung der Hornſchale führen. Einmal im 
Stalle ausgebrochen, iſt ſie infolge ihrer rapiden Verbreitungs⸗ 
fähigkeit nur mit einem großen Aufwand an Mühe, Zeit und 
Kosten zu beſeitigen. 


Daß die Reinlichkeit in den Ställen, eine Kontrolle der 
Perſonen, die dieſe betreten, ſowie die aus Sammelmolkereien 
bezogene Magermilch, wie auch die Sauberkeit der von dort 
zurückkommenden Kannen eine ganz beſondere Berückſichtigung 
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in den gefährdeten Gebieten erfordern, dürfte zu bekannt ſein, 
um hier noch eingehender erwähnt zu werden. 

Auf alle Fälle iſt Vorbeugen beſſer und leichter, als 
Heilen! Nickel, Zuchtwart, z. Zt. Poſen. 


Betrachtungen über Wieſen 
und MWeidenpflanzen 


Wenn man ſich die Wieſen anſieht, ſo findet man häufig 
eine wunderbare Blumenpracht. Dieſes Bild iſt wohl für das 
Auge recht erfreulich, aber für den Landwirt ſind die Blumen 
auf den Wieſen wertlos. Dieſe Blumen nehmen nur den guten 
Gräjern und Kleearten den Boden, das Licht und die Nährſtoffe 
weg. Die Blumen ſelbſt liefern meiſt ein geringes und wenig 
nahrhaftes Futter. Wenn man die großen Ausfälle, die auf 
ſolche Weiſe entſtehen, betrachtet, dann muß man ſagen, alles, 
was nicht wertvoll iſt, muß beſeitigt und durch gute Futterpflan⸗ 
zen erſetzt werden. Zwei der am weiteſten verbreiteten Unkräuter 
find: Wieſenkerbel und Bärenklau. Es gibt Wieſen, die durch 
die großen weißen Blüten des Wieſenkerbels im Mai ganz weiß 
verfärbt ſind. Dieſes Unkraut gibt zwar große Futtermaſſen, aber 
einen ſehr geringen Futterwert. Beim Heuen nämlich fallen die 
feinen und feinſten Blättchen ab und es werden nur die groben 
Stengel geerntet, die tatſächlich beſſer in den Ofen gehörten, als 
in den Magen der Tiere. Vom Bärenklau ſind die Wieſen im 
zweiten Schnitt ganz überſät. Kaum hat das Grummet angefan⸗ 
gen wieder etwas nachzuwachſen, ſchießen ſchon die Stengel des 
VBärenklaus mit ihren breiten, weißen Blüten, wie die Pilze in 
die Höhe. Wieſenkerbel und Bärenklee wachſen namentlich da 
mit Vorliebe, wo mit Jauche oder Gulle gedüngt worden iſt. 

Wenn man hohe Erträge der Menge und der Güte nach er⸗ 
zeugen will, dann darf man nur Kleearten und Gräſer ausſäen. 
Was den Klee betrifft, ſo iſt dieſer ſehr wichtig. Er liefert ein 
Futter von gutem Nährwert und reichert den Boden mit Stick⸗ 
ſtoff an. Es darf aber auch nicht zu viel davon ſtehen, weil die 
Beſtände dann gerne lückig werden. Auf den Wieſen iſt es am 
beſten, wenn der Kleebeſtand 15 Prozent beträgt. Das andere 
ſollen Gräſer ſein. Auch auf der Weide darf nicht zu viel Klee 
ſtehen. Der Klee iſt empfindlich gegen den Tritt der Tiere. 
Außerdem hat der Klee an und für ſich eine geringere Lebens⸗ 
dauer. Die Weiden neigen demnach durch zu vielen Klee an 
allmählicher Lückigkeit. Für Weiden kommt am meiſten der 
Weißklee in Betracht. Weißklee treibt nach jedem Abweiden raſch 
wieder Gräſer nach und geſtattet eine vorzügliche Regulierung 
der Weidenarbe. Wenn die Gräſer nicht gedeihen wollen, dann 
füllt der Weißklee die Lücken ziemlich raſch wieder aus. Umge⸗ 
kehrt, wenn die Gräſer günſtige Lebensbedingungen haben, tritt 
er zurück. Weiterhin kommt auch Schotenklee in Betracht. Beide 
Kleearten haben eine beſſere Ausdauer. 


Die wichtigſten Beſtandteile der Weiden, wie der Wieſen, 
find aber die Gräſer. Die Gräſer beſitzen eine ſehr lange Lebens⸗ 
dauer und haben das Beſtreben, einen vollkommenen Schluß der 
Grasnarbe herzuſtellen. Von den guten Gräſern kommen für die 
Ausſaat auf unſeren Wieſen und Weiden nur eine geringe Aus⸗ 
wahl in Betracht. Es ſind nicht mehr, als 8-9 Arten. Dieſe 
guten Gräſer ſind teils Obergräſer, wie Knaugras, Wieſen⸗ 
fuchsſchwanz, Wieſenſchwingel, Glatthafer, teils ſind es ſogenannte 
Untergräſer, wie deutſches Weidelgras, Wieſenriſpengras, Gold⸗ 
hafer, Notſchwingel, Straußgräſer. Zwiſchen Ober⸗ und Anter⸗ 
gräſern beſteht folgender Unterſchied: Obergräſer werden ſehr 
hoch, bis zu 1 Meter und noch mehr, bilden aber keine dicht ge⸗ 
ſchloſſene Narbe, weil fie in Horſten zuſammenſtehen. Damit 
nun die Zwiſchenräume ausgefüllt werden, bedarf es auch noch 
der Untergräſer. Sie haben außerdem einen ſchmaleren Halm 
und dafür mehr Blattmaſſe, wie die Obergräſer. Untergräſer und 
Obergräſer ergänzen ſich demnach in der beſten Weiſe. Bei der 
Auswahl der auszuſäenden Grasarten müſſen wir uns nach 
Boden und Klima richten. Mit drei bis vier Obergräſern und 
zwei bis drei Untergräjern für die Wieſen kommen wir aus. 

Schwieriger iſt eine geeignete Auswahl der Gräſer. Die 
Weidenarbe muß dicht geſchloſſen ſein, damit der Boden nicht zu 
ſtark austrocknen kann. Die wichtigſten Gräſer für die Weiden⸗ 
narbe ſind die Untergräſer. Sie treiben auch viel raſcher nach. 

Wenn wir unſeren Wieſen und Weiden eine zweckmäßige und 
gewinnbringende Behandlung zuteil werden laſſen wollen, dann 
iſt es unbedingt notwendig, daß wir die Gräſer und Kleearten 
und ihre Eigenſchaften gut kennen. Hbm. 


